
Austra oder Mona? Clare Maguire oder
Jessie J? Jamie Woon oder James Blake?
Fast täglich küren Musikmagazine, Radio-
sender oder Online-Portale ein neues
Gesicht, eine neue Stimme zur nächsten
Popsensation. Der Hype ist der Konjunk-
turmotor des Musikgeschäfts. Nicht nur
in Großbritannien.

Von Gunther Reinhardt

Selbst der Duden ist nicht gut auf den Hype
zu sprechen. Für ihn ist er eine „aus Grün-
den der Publicity inszenierte Täuschung“
oder eine „Welle oberflächlicher Begeiste-
rung; Rummel“. Für den Pop ist der Hype
aber genau deshalb spätestens seit der
Downloadkrise zum wichtigsten Marketing-
instrument geworden. Leisteten es sich
früher Plattenfirmen noch, einen Musiker
oder eine Band langsam aufzubauen, ließen
ihnen zwei, drei Alben Zeit, um sich auf dem
Markt zu bewähren, muss jetzt das erste
Album schon ein spektakulärer Erfolg sein.
Sonst war’s das. Der Nächste bitte.

Dass Plattenlabel ihre Neuzugänge stets
als Sensationen, als die neue Madonna,
Lady Gaga, als die neuen Stones, Strokes
und als nichts weniger als die Neuerfindung
des Pop anpreisen, wundert nicht. Und dass
Radiosender, Musikmagazine, Online-Por-
tale und immer wieder auch das sogenannte
seriöse Feuilleton dieses Spiel mitmachen,
überrascht auch nur höchstens auf den ers-
ten Blick. Auch Medien wollen verkaufen,
und mit Sensationsmeldungen bekommt
man eine höhere Einschaltquote, eine hö-
here Auflage und mehr Klicks.

Kein Pop ohne Hype. Darum wird mal
der twistende Punkrock der Vaccines als
das nächste große Popding gefeiert, mal der
Hippiefolk der Fleet Foxes. Die einen ver-
sprechen uns ein Eurodance-Comeback, die
anderen die Dubstep-Revolte. Entweder
liegt bald ganz Europa der süßen Belgierin
Selah Sue zu Füßen, oder die Zukunft des
Rock’n’Roll klingt wie die Sonic-Youth-
Soundalikes Yuck. Und weil Redakteure
stets Angst davor haben, etwas ganz Wichti-
ges zu verpassen, fallen sie gerne mal auf
angeblich brandheiße Trendmeldungen
herein und schreiben so den Hype herbei.

Vor allem das britische Musikmagazin
„NME“ ist berüchtigt. Alle zwei Wochen
kürt das Heft eine neue Nachwuchscombo
zur besten Band des Jahres. Aber auch die

altehrwürdige Radiodame BBC mischt bei
dem Rummel mit. Sie veröffentlicht immer
im Dezember eine Liste mit den vielverspre-
chendsten Popacts für das kommende Jahr.
In der „Sound of 2011“-Liste finden sich
auf den ersten fünf Plätzen Jessie J, James
Blake, The Vaccines, Jamie Woon und Clare
Maguire. Im Jahr 2010 führte Ellie Goul-
ding die Liste an, 2009 Little Boots, 2008
Adele. Nicht immer landen die BBC-Musik-
redakteure einen Treffer, doch jedes Mal
sorgen ihre Empfehlungen für mächtig Wir-
bel. Und zumindest im Fall von Adele zeigt
sich, dass ein Hype nicht immer nur viel
Lärm um nichts ist.

Der Hype um den noch sehr jungen
britischen Elektromusiker James Blake ist
inzwischen zwar schon wieder abgeklun-
gen. Doch sein im Februar erschienenes
Debütalbum voller kunstvoll zerstückelter,
rauschender Dubstep-Minimalisme könnte
tatsächlich eine der eindrücklichsten Plat-
ten des Jahres werden.

Allerdings schicken die Popmedien mit
Jamie Woon nun schon einen möglichen
Nachfolger Blakes ins Rennen um die
nächste Popsensation. Woons Album „Mir-
rorwriting“ (Polydor/Universal) versetzt
das hippe Elektrogenre Dubstep mit Soul
und R’n’B und dürfte sich deshalb als main-
streamtauglicher erweisen als James Blake.
Nach dem Hype ist vor dem Hype.

Doch wenn es nach der BBC geht, müsste
die nächste Popsensation eigentlich Jessie J
sein, deren Debütalbum „Who You Are“
(Universal) an diesem Freitag erscheint.
Doch obwohl die Frau aus Essex mit der
wunderbar groovenden Nummer „Price
Tag“ wahrscheinlich den Sommerhit des
Jahres abliefern wird, geraten ihr die Soul-
popnummern auf ihrer Platte doch insge-
samt eher schlicht.

Die kanadische Band Austra, hinter der
die Musikerin Katie Stelmanis steckt, recht-
fertigt dagegen den Hype, der um sie ge-
macht wird. Am Freitag ist das Debüt „Feel
It Break“ (Domino/GoodToGo) erschienen,
dass schon vor der Veröffentlichung für Wir-
bel sorgte. Der geschmackssichere Synthie-
pop von Austra ist stets aufregend insze-
niert und dabei mindestens so gekonnt
durchgestylt wie der des britischen Duos
Hurts vor einem Jahr. Falls sich noch
jemand an den Hype von gestern erinnert.

Von Armin Friedl

Frau Hahn, Sie haben sich für die kleine ero-
tische Skulptur „Taucherin und Krake“ aus
Japan entschieden, über die Sie ein Essay
schreiben. Wie sind Sie darauf gekommen?
Als das Angebot vom Lindenmuseum
kam, über ein bestimmtes Exponat für
diese Reihe zu schreiben, die in Zusam-
menarbeit mit dem Literaturhaus ent-
steht, erinnerte ich
mich an eine Passage
aus Hans-Henny
Jahnns „Fluss ohne
Ufer“, in der in ein-
dringlicher Weise
eine erotische chine-
sische Schnitzerei,
ein Brautgeschenk,
beschrieben wird.
Die japanischen Net-
suke, zu denen „Tau-
cherin und Krake“
gehört, sind solchen
Arbeiten sehr ähn-
lich. Ich habe mich
ein wenig in Katalo-
gen über diese Kunst-
werke kundig gemacht. Sie sind wunder-
schön, zugleich aber pornografisch. Diese
Obszönität auf höchstem Niveau hat mich
angezogen.

Haben Sie generell ein Interesse an asiati-
scher Kultur?
Eigentlich gar nicht, ich lasse mich gerne
von einem ganz bestimmten Bild inspirie-
ren. Jetzt habe ich viel darüber gelesen
und weitere Sammlungen per Katalog
studiert und eine Welt für sich dabei
entdeckt. Man bekommt Lust, selbst
Derartiges zu sammeln.

Umwas geht es in Ihrem Essay?
Ich habe einen fiktiven Text geschrieben,
in dem eine Erzählerfigur ähnlich naiv
wie ich an diese Skulptur herangeht –
ohne jegliche Vorkenntnisse. Die Erzähle-
rin ist etwas schockiert über dieses doch
sehr pornografische Exponat. Ich will
hier nicht ein Expertentum vorgaukeln,
das ich nicht habe. Für das Fachliche ist
Uta Werlich zuständig, die Leiterin der
Ostasien-Abteilung, mit der ich im An-
schluss an die Lesung ein Gespräch führe.

Von Thomas Morawitzky

Der Zauberkünstler Topas, der eigentlich
Thomas Fröschle heißt, hat ihn angekündigt
als eine lebende Legende der deutschen
Fernsehunterhaltung. Aber als Alfred Bio-
lek dann bei der Froggy Night am Donners-
tag im Renitenz-Theater auf die Bühne
kommt und dabei aus Dekorationen hervor-
tritt, die sämtlich mit Fischen und Fröschen
zu tun haben, geschieht das leise, diskret,
fast schüchtern.

Ein schwerer, drehbarer Chefsessel wird
für den Gast zurechtgerückt, gleich neben
dem Schreibtisch, hinter dem der stets er-
staunlich heitere Magier und Gastgeber
sitzt. Topas hat sein Publikum gut angelei-
tet und verschiedene Grade von Begeiste-
rung und Applaus eingeübt. Biolek be-
kommt das Maximum, weit mehr noch als
die anderen prominenten Gäste des Abends,
die Kabarettisten Lutz von Rosenberg Lipin-
sky, Frank Sauer und Michael Sens.

Viele der applaudierenden Zuschauer ha-
ben die großen Zeiten des TV-Moderators
Alfred Biolek allenfalls als Kinder erlebt,
aber ein Stuttgarter Zauberkünstler kann

eben auch Fernsehaufzeichnungen aus den
70er Jahren herbeizaubern.

Topas und sein musikalischer „Sidekick“
Mathias Schwardt haben sich an diesem
Abend das Thema „Gut aussehen“ vorge-
nommen. Sie lästern soeben noch über
Howard Carpendale und die grell
gekleideten Countrystars der 70er
– und schon kann man beim Blick
zurück in „Bios Bahnhof“ den
Look der Schlaghosen und schril-
len Hemden plötzlich live erleben
und sehen, wie Biolek sich vor
mehr als 30 Jahren charmant
scherzend von einem Zau-
berer in Stücke sägen
ließ.

Alfred Biolek ist 76
Jahre alt, er moderiert
selbst längst nicht
mehr, ist aber noch
häufiger Gast in den
Sendungen der Kolle-
gen. Er erinnert sich
mit einem Schmun-
zeln daran, wie es
war, als er selbst

diese Rolle spielte. Und wie es war, als Quo-
ten im deutschen Fernsehen noch nicht die
Hauptrolle spielten. „Ich bin wirklich dank-
bar dafür, dass ich zu dieser Zeit Fernsehen
machen durfte“, sagt er. Er erzählt, wie er

die englische Comedy-Gruppe
Monty Python kennenlernte, wie
er sie nach Deutschland holte
und welch erstaunliche Mengen
an Gin Tonic die Engländer bei

dieser Gelegenheit zu trinken
vermochten. Und er erinnert

sich an Stuttgart, er hat hier ja
seine Wurzel: Biolek wuchs in
Waiblingen auf, studierte zu-

nächst Jura in Freiburg
und arbeitete dann

als Referendar in
der Kanzlei sei-
nes Vaters: „Die
Stuttgarter Ju-
risten kenne
ich gut!“

Den Wandel
der Zeiten
nimmt Biolek
mit demsel-

ben schelmischen Gleichmut zur Kenntnis
wie eh und je. Gesetzte Showmaster von mä-
ßiger Attraktivität wie er selbst, Rudi Car-
rell oder andere (auch Topas zählt sich hier
dazu) seien heute nicht mehr gefragt, stellt
er fest. Eine neue Generation sei am Ruder,
jung und vorzeigbar – aber Alfred Biolek
zuckt die Schulter und sagt: „Auch Goethe
ist noch mit einer Pferdekutsche nach Ita-
lien gefahren.“ All dies geht also seinen na-
türlichen Gang, dazu passt auch, dass der
Bahnhofsbetreiber und Küchengastgeber
von einst heute ein gutes Buch dem Fernseh-
programm vorzieht.

Ein Kochbuch, das keines ist, zum Bei-
spiel im Renitenz-Theater: Da spielt Alfred
Biolek mit, in Topas’ Zauberkunststück
„Euro à l’Orange“ und liest, das Buch auf
Knien, bequem im Sessel versunken, ein
ominöses Rezept vor. Es sieht zum Grauen
aller Schwaben vor, einen Zehneuroschein
aus dem Publikum zuerst zu verstümmeln
und dann zu verbrennen. Alfred Biolek weiß
solch seltsames Vorgehen gelassen zu ent-
schuldigen: „Rezepte sind oft komisch. Ich
habe mehrere Kochbücher geschrieben, ich
weiß das.“

„Obszönität auf
höchstem Niveau“

Lob für Jugendtheater
Je mehr gutes Jugendtheater in einer
Stadt, desto besser: Neben dem Jungen
Ensemble Stuttgart (Jes), das in schöner
Regelmäßigkeit Preise erhält, ist nun das
Schauspiel Stuttgart mit einer Arbeit des
hauseigenen Jugendclubs zum 22. Bun-
destreffen „Jugendclubs an Theatern“
am Theater Lübeck eingeladen. Gefallen
hat der Jury das kürzlich in der Nieder-
lassung Türlenstraße uraufgeführte
Stück „Kapitulation“ von Daniel Foers-
ter. Jan Krauter und Daniela Urban ha-
ben das Stück in Szene gesetzt. Das Gast-
spiel in Lübeck ist für 23. Juni geplant.
In Stuttgart in der Box der Niederlas-
sung Türlenstraße ist die Inszenierung an
diesem Dienstag (20 Uhr) zu sehen sowie
am 24. Mai, 6. und 7. Juni. (StN)

Stuttgarter in Düsseldorf
Rainer Bock, lange Jahre am Schauspiel
Stuttgart und danach am Staatstheater
München engagiert, wird in der nächsten
Saison Ensemblemitglied am Düsseldor-
fer Schauspielhaus, wo Staffan Valde-
mar Holm seine Intendanz beginnt. Über
die Stuttgarter Theaterszene austau-
schen kann sich Bock da mit Taner Sahin-
türk. Er hat in Stuttgart die staatliche
Schauspielschule besucht und stand vor
seinem Wechsel nach Nordrhein-West-
falen in Mannheim auf der Bühne. (StN)

Von Thomas Bopp

Franz Liszt kennt man als Klaviervirtuosen,
den das Publikum in ganz Europa verehrte.
Derselbe Franz Liszt arbeitete zugleich be-
reits als Zwanzigjähriger an einer umfassen-
den Reform der katholischen Kirchenmu-
sik. Als er 1848 in Weimar das Amt des Hof-
kapellmeisters angetreten hatte, war sein
erstes größeres Werk eine Messe für Männer-
chor und Orgel. In Weimar und später auch
in Rom entstanden zahlreiche geistliche
Chor- und Orgelwerke.

Zur Wiederkehr des 200. Geburtstags hat-
ten Dieter Kurz und der Württembergische

Kammerchor die Stunde der Kirchenmusik
am Freitag in der Stiftskirche ganz diesem
Aspekt von Liszts Schaffen gewidmet.

Hauptwerk des Abends war „Missa chora-
lis“ von 1865. Der Württembergische Kam-
merchor glänzte mit homogenem Misch-
klang, die Phrasenführung war edel ausge-
rundet, wobei dies den Herren nicht ganz so
luftig und weich wie den Sopranistinnen
und Altistinnen gelang. Lebendig und viel-
fältig war die Ausdruckszeichnung. Sie
reichte von verhaltenem Jubel im Gloria
über eine geheimnisvolle Sphäre für das
Glaubensmysterium im Credo bis zur sehn-
süchtig vorgebrachten Friedensbitte im

„Dona nobis“, ehe der Amen-Schluss in ei-
nen Ausdruck der Glückseligkeit mündete.

In den „Seligpreisungen“ für Vorsänger,
Chor und Orgel beeindruckte die schlichte
und ausdruckserfüllte Herangehensweise
von Chor und Tenorsolist (Roger Gehrig).
Neben den Frauen des Württembergischen
Kammerchors überzeugten im „137. Psalm“
auch Marie-Pierre Roy (Sopran), Swantje
Asche-Tauscher (Violine) und Lucia Ceri-
cola (Harfe). Ulrich Walther (Orgel) war
dem Ensemble ein stimmiger Partner, der in
seinem Solo das musikalische Abbild der
Wellen und Wogen in Liszts „2. Franziskus-
Legende“ in dynamischer Bewegung hielt.

Noch bis einschließlich nächsten Sonntag
finden an zahlreichen Orten der Stadt die
zehnten Stuttgarter Chortage statt. Mehr
als 4000 aktive Sängerinnen und Sänger um-
fasst der in Stuttgart ansässige Wilhelm-
Hauff-Chorverband, von denen etwa 1000
in der Landeshauptstadt anwesend sind. Sie
zeigen die ganze Bandbreite der Chorlitera-
tur von Motetten und Messen über Jazz,
Rock, Pop und Schlager hin zu Kinder- und
Jugendchören, Oper und Operette. Etwa 20
Chöre gestalten dazu 13 Konzerte in diesen
Tagen. (StN)

www.stuttgarter-chortage.de

Katie Stelmanis ist Austra – und sie hat es unbedingt verdient, eine Popsensation zu sein  promo

Klassik im Beethovensaal
Daniel Meyer und das Stuttgarter Staats-
orchester spielen heute um 19.30 Uhr in
der Liederhalle „Ma Mère l’Oye. Suite“
von Maurice Ravel, Karol Szymanowskis
Violinkonzert Nr. 1 (Violine: Thomas Ze-
hetmair) sowie Modest Mussorgskis „Bil-
der einer Ausstellung“. Der amerikani-
sche Dirigent Daniel Meyer debütiert mit
diesem Programm in Stuttgart. (StN)

Ganes im Theaterhaus
Wie klingt die ladinische Sprache? Das
ist heute im Theaterhaus zu hören, wenn
das Songwriterinnen-Trio Ganes sein
zweites Album „mai guai“ vorstellt. Dass
Konzert der Schwestern Elisabeth und
Marlene Schuen und ihrer Cousine Maria
Moling beginnt um 20 Uhr.

Der Koch, der Zauberer und das Fernsehen
Alfred Biolek hat sich mit Topas im Renitenz-Theater über alte Zeiten und trinkfreudige englische Künstler unterhalten

Anna Katharina
Hahn hat sich von
Jahnn inspirieren
lassen  Foto: dpa

Nach dem Hype

ist vor dem Hype

Zehnte Stuttgarter
Chortage

Szene

Ausdruck der Glückseligkeit
Dieter Kurz und der Württembergische Kammerchor feiern Franz Liszt als Chorkomponisten

Das nächste
Popwunder
kommt bestimmt
Das Unzulängliche, hier wird’s Ereignis: Das Musikgeschäft
verkauft Sensationen, wenn die fehlen, muss man sie erfinden

Unsere Tipps

Nachgefragt

Alfred Biolek
Foto: promo

Anna Katharina Hahn
Die Stuttgarter Autorin über den Essay
für die Reihe „Drei Dinge“ am Mitt-
woch, 20 Uhr, im Lindenmuseum.
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